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Sehen kann ich dich nicht, aber hören. Du liest Texte von 

Robert Walser, Gerhard Meier und Philippe Jaccottet -  

Texte, die ungemein typisch sind für dich. Nur du konntest 

diese Auswahl treffen. Ich höre dir gerne zu. 

Ich stehe im mittleren der drei kleinen Räume der Galerie 

Blaues Schild und betrachte ungestört die vier Bilder, die 

dort hängen. Alle übrigen Besucher der Vernissage drängen 

sich im vordersten Zimmer. Mir gegenüber ist das Bild, das 

als erstes gekauft wurde von einer älteren Dame, die sich in 

der Folge immer wieder davor stellte mit einem glücklichen 

Lächeln und sich gerne bestätigen liess, wie gut sie gewählt 

habe. Mehrmals hörte ich, wie schön vor allem der blaue 

Streifen am rechten Rand sei. Auch mir hat dieses Werk 

nach einer kurzen Durchsicht am besten gefallen. Es leuchtet 

unmittelbar ein. Aber wie ich so dastehe und deiner Stimme 

lausche, gewinnen die andern Bilder zunehmend an 

Intensität. Vor allem das auf den ersten Blick unscheinbare, 

wenig gefällige zu meiner Rechten mit viel Grau an den 

Rändern und etwas Gelb im zentralen Bereich gefällt mir 

immer besser. Ihm würde ich schliesslich den Vorzug geben, 

auch ohne blauen Rand. 

Blau gefällt natürlich. Und blau sind denn auch die ersten 

beiden Bilder, die Ursula und ich von dir gekauft haben im 

September 1994, im Kirchgemeindehaus Oberstrass. Blau I 

und Blau II. Wasserbilder. Erinnere ich mich richtig, dass in 

dieser Ausstellung auch noch Bilder hingen, auf denen der 

Lago Maggiore erkennbar war und dass auf einem sogar ein 

gelbes Postauto stand? Dann gehörten die beiden zu deinen 

ersten abstrakten Werken. Sie hängen im Wohnzimmer und 

sind noch immer absolut unentbehrlich.  



Das dritte haben wir in Rasa entdeckt, wo es uns in einem 

Treppenhaus so intensivrot entgegen leuchtete, dass wir uns 

sofort einig waren. Es hängt im Esszimmer und strahlt noch 

immer soviel Hitze aus, dass der ältere Sohn, der es beim 

Essen jeweils im Rücken hat, einmal meinte, es verbrenne 

ihm den Nacken.  

Schräg gegenüber diesem chaotischen Feuerbild hängt das 

disziplinierte Streifenbild, auf dem du die Farben der 

Aubergine auflistest. Spannend zu sehen, wie in deinen 

neuesten Bildern die vertikalen Streifen zwar noch immer zu 

sehen sind, das streng Geometrische aber sich immer mehr 

auflöst.  
 

Und gleich neben der Wohnungstüre hängt ein Bildchen, das 

ich besonders gerne habe, Nuvola, die kleine Wolke. Ursula 

hat es in deiner letzten Ausstellung in Thalwil gekauft und 

mir zum Geburtstag geschenkt. Ich begrüsse es jedesmal, 

wenn ich heimkomme. Bei seinem letzten Besuch hat es 

mein jüngerer Sohn mit dem Rucksack heruntergeholt und 

schwer beschädigt. Als er das lädierte, unscheinbare 

Bildchen aufhob und betrachtete, wich sein Erschrecken sehr 

schnell Erleichterung. ĂSorryñ, meinte er lªchelnd, 

ĂVielleicht kann man es ja noch flicken.ñ ĂDas hoffe ich 

sehrñ, habe ich ihn barsch angefahren, Ăes ist mein 

Lieblingsbild.ñ ĂDieses Bildchen? Warum?ñ, hªtte er fragen 

können. Er tat es nicht aus Betretenheit und weil er wohl 

spürte, dass eine solche Bemerkung einen Wutanfall 

auslösen könnte. Ich hätte ihm keine Begründung geben 

können. Das Bild ist mir teuer, dieses Bildchen, ohne 

Warum. 



 

 

 

 

 



 

 

 



 

 

Ein Zwetschgenbild besitze ich nicht. Deine Passion für 

diese Frucht habe ich zuerst nicht verstanden. Ich brauchte 

Zeit. Inzwischen habe ich begriffen, warum Zwetschgen 

dich in Bann ziehen müssen, gerade auch, weil sie zu den in 

der Kunst bisher vernachlässigten Früchten gehören. Nicht 

einmal in Lebensmittelgeschäften wird ihnen viel 

Aufmerksamkeit geschenkt. Meist werden sie einfach in 

einen Harass geworfen und nicht sorgfältig aufgeschichtet 

oder in vorbereitete Vertiefungen gelegt wie z.B. die 

Nektarinen.  



In der Literatur spielen sie so gut wie keine Rolle, ganz im 

Gegensatz etwa zu den Zitronen, die bei Goethe im selben 

Land blühen, wo auch die Goldorangen glühen. Und Rilke 

lässt im 8. Sonett an Orpheus gleich in den ersten zwei 

Zeilen Apfel, Birne, Banane und Stachelbeere auftauchen.  

Mit Zwetschgen ist hingegen in der Lyrik offenbar nichts 

anzufangen. Da lässt sich nicht einmal ein Reim finden.  

In der Digitalen Bibliothek, einer CD mit 70 000 Seiten Text 

von 58 deutschen Autoren von Lessing bis Kafka kommt das 

Wort Zwetschge genau zweimal vor, bei Gotthelf im Roman 

ĂUeli der Pªchterñ, wo es von armen Kindern heisst, Ăsie 

glichen Zwetschgen, über welche ein fr¿her Reif gegangenñ 

und in ĂGeld und Geistñ ï dort allerdings in einer sinnlichen, 

träfen Stelle.  

Gotthelf spricht von der Vergänglichkeit und wählt als 

Beispiel die Mªdchenhaut, Ăglatt und weich wie Sammet, 

glänzend der Seide gleich, fest und drall wie ein 

Trommelfell.ñ Aber leider entwickelt sie sich schnell zur 

ĂWeiberhaut mit etwelchen Klecksen und Spälten, dann welk 

wie eine Zwetschge nach etwelchem Reifen und endlich 

gleich einem alten Judenkrös, wo man den Spiegel braucht, 

um die gelben Falten und Fältchen zu zählen. So geht es mit 

allen irdischen Dingen: der Glanz verschwimmt, Flecken 

gibtôs, die Hªsslichkeit kºmmt und bald darauf tritt 

Verwesung ein, und manchmal schon bei lebendigem 

Leibe.ñ 

Heinrich Heine erwähnt in seinen Reisebildern einmal 

ĂZwetschenñ und meint, in Deutschland fehle Ăalles edle 

Obst und wir haben nichts als Stachelbeeren, Birnen, 

Haseln¿sse, Zwetschen und dergleichen Pºbelñ. 



In der neueren deutschen Literatur kenne ich nur einen 

Beleg für die Zwetschge, und zwar in einem kauzigen 

Gedicht des Spätdadaisten Ernst Jandl: 

 

zweierlei handzeichen 

ich bekreuzige mich 

vor jeder kirche 

ich bezwetschkige mich 

vor jedem obstgarten 

 

wie ich ersteres tue 

weiss jeder katholik 

wie ich letzteres tue 

ich allein 
 

 

Pflaumen, zu denen die Zwetschgen ja wohl gehören, 

werden etwas besser behandelt und kommen öfter vor. 

Vielleicht kennst du z.B. die kºstliche Stelle in Kellers ĂDie 

drei gerechten Kammmacherñ, wo Z¿s B¿nzlin den drei 

Rivalen um ihre Gunst vor dem entscheidenden Wettlauf je 

eine Pflaume in den Mund steckt. Der für mein Gefühl 

schönste Beleg findet sich aber in einem Gedicht von Bertolt 

Brecht: 

 

 

 



Erinnerungen an Marie A.  

1 

An jenem Tag im blauen Mond September  

Still unter einem jungen Pflaumenbaum  

Da hielt ich sie, die stille bleiche Liebe  

In meinem Arm wie einen holden Traum.  

Und über uns im schönen Sommerhimmel  

War eine Wolke, die ich lange sah  

Sie war sehr weiß und ungeheuer oben  
Und als ich aufsah, war sie nimmer da.  

2 

Seit jenem Tag sind viele, viele Mo nde  

Geschwommen still hinunter und vorbei  

Die Pflaumenbäume sind wohl abgehauen  

Und fragst du mich, was mit der Liebe sei?  

So sag ich dir: Ich kann mich nicht erinnern.  

Und doch, gewiß, ich weiß schon, was du meinst  

Doch ihr Gesicht, das weiß ich wirklich nimmer  
Ich weiß nur mehr: Ich küsste es dereinst.  

3 

Und auch den Kuss, ich hätt' ihn längst vergessen  

Wenn nicht die Wolke da gewesen wär  

Die weiß ich noch und werd ich immer wissen  

Sie war sehr weiß und kam von oben her.  

Die Pflaumenbäume blühn vielleicht  noch immer  

Und jene Frau hat jetzt vielleicht das siebte Kind  

Doch jene Wolke blühte nur Minuten  
Und als ich aufsah, schwand sie schon im Wind.  

 

 



Die vernachlässigten Zwetschgen also. Unscheinbar wie das 

Wiesenschaumkraut, das Gerhard Meier so liebte, der zum 

Thema Älterwerden einmal meinte in seiner 

unvergleichlichen Art:  

ĂÄlterwerden ist kein reines Zuckerlecken. Aber es ist schon 

ein Vorrecht, so lange dem Wind ein wenig begegnen zu 

dürfen und dem Wiesenschaumkraut, den Leuten und den 

Schwalben.ò  

Unscheinbar auch wie die Wegwarte, der neuerdings meine 

besondere Zuneigung gilt und die in Oberrieden an 

Wegrändern immer häufiger auftaucht. 

 

Hommage an Gerhard Meier, 2009, Tempera auf Leinen 



An dieser Stelle ein kleiner Exkurs. Auf die Zwetschgen 

komme ich gleich wieder zurück. Erinnerst du dich noch an 

meine Idee für ein gemeinsames Projekt: ĂWildwuchs ï 

Texte und Bilderñ?    

Wildwuchs ï was einfach wächst, ohne gesät, gepflanzt, 

gewollt, kontrolliert zu sein, wie das Wiesenschaumkraut 

oder die Wegwarte.  

Wildwuchs ï was einfach wächst und wuchert und aufblüht 

ï und dann allenfalls bekämpft, gejätet, ausgerissen, gerodet 

werden muss. 

 

 

Wegwarte 



Die Natur hat den Menschen ja eigentlich gar nicht nötig. 

Pflanzen sind vor ihm da gewesen und werden ihn auch 

überleben. Die Existenz der Menschheit ist begrenzt, davon 

bin ich überzeugt. Vielleicht wird sie ein Weiterleben selber 

verunmöglichen oder dann durch eine Pandemie oder durch 

kosmische Katastrophen, durch stark veränderte Druck- oder 

Temperaturverhältnisse untergehen. Die Pflanzen aber 

kaum. 

Die Wegwarte, diese zähe Pflanze, wird uns überleben ï und 

das zarte Wiesenschaumkraut hoffentlich auch. Allerdings 

wird dann niemand mehr da sein, der sie bewundert oder 

sich einfach freut an den Farben ihrer Blüten. 

Aus dem Projekt ist nichts geworden. Noch nichts. So ganz 

habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben.  

 

Wiesenschaumkraut 



Zurück zu deinen Studien in Blau- und Violetttönen, zu den 

unzähligen Zwetschgen, die du in wechselnden 

Anordnungen auf die Leinwand gebannt hast.  

Warum? Wozu? Weshalb? Spielverderberfragen. Du kannst 

die Bilder gut verkaufen, vielleicht weil jeder sofort sieht, 

dass es sich um Zwetschgen handelt und nicht einfach um 

Farbflecken oder weil von den Farben Violett und Blau, in 

die häufig auch ein Braun spielt, etwas Anziehendes 

ausgeht. Die Bilder sind zwar weder gefällig noch einfach 

schön, aber eigenwillig, und sie zeugen von Ausdauer, 

Bemühung, einem Ringen. Worum? 

Es geht dir ja nicht einfach nur um Reproduktion, du bist 

dem Wesen der Zwetschge auf der Spur. Vermutlich 

sprechen die Zwetschgen mit dir, versuchen sich dir 

verständlich zu machen. Siehst du denn nicht?  Schau noch 

genauer hin! 

Und vor allem: Schau noch einmal hin! Zwetschgen 

verändern sich, müssen immer wieder neu gesehen werden. 

Genau damit erklärst du in einem schönen Text deiner 

Homepage deine Faszination:  

Vielleicht haben Zwetschgen deshalb eine besondere visuelle 

Qualität, weil sie schnell weich und saftig werden und nach 

ein paar Tagen zu faulen drohen. Der Wechsel ihrer 

Oberfläche von samtig, matt, himmelblau bis glänzend und 

das aus der Tiefe der Frucht schimmernde melancholische 

mit dem gelben Fruchtfleisch hinterleuchtete Violett 

begeistert immer aufs Neue! 



Die Sprache der Farben. Die Sprache der Zwetschgen. 

Zuerst muss man ja erkennen, dass es da wirklich um 

Sprachen geht, die man sich aneignen kann, in denen man 

kommunizieren kann. Und vielleicht ist es die ureigenste 

Aufgabe des Künstlers, neue Sprachen zu entdecken, zu 

lernen, zu vermitteln. 

Das wäre eine sinnvolle Gegenbewegung zu einem 

erschreckenden Phänomen. Von den rund 6000 Sprachen, 

die heute gesprochen werden, sind die Hälfte am 

Aussterben. Und mit jeder Sprache geht ja eine 

Weltanschauung verloren, ein Navigationssystem auch, eine 

Methode, sich in der Welt zurechtzufinden und dem Dasein 

Sinn zu geben. 

Die Sprache der Yaghan etwa, der Feuerlandindianer, wird 

noch von genau zwei Menschen gesprochen. Oder wurde, 

vielleicht sind sie unterdessen gestorben. Sie zeugt von einer 

genauen Beobachtung der Natur. F¿r ĂDepressionñ 

benutzten sie ein Wort, das die empfindlichste Phase im 

jahreszeitlichen Zyklus der Krabbe beschrieb, wenn diese 

nämlich ihre alte Schale abgeworfen hat und darauf wartet, 

dass ihr eine neue wächst. Und an Jahreszeiten 

unterschieden sie z.B. die Zeit, in der sich die Rinde von den 

Bäumen löst und der Saft aufsteigt, von der Zeit der 

Schnepfenrufe oder der Zeit, in der die Krabbenjungen 

selbstªndig werden. (Zitiert nach ĂIn Patagonienñ von Bruce 

Chatwin) 

Endgültig vorbei. Verluste, die kaum zur Kenntnis 

genommen werden. Die Nachfahren der Yaghan haben  

Sprache, Kultur und Religion verloren und teilen dieses 

Schicksal mit Angehörigen von hunderten weiterer Stämme. 



Sie sprechen heute spanisch und sind katholisch. (Nebenbei: 

Wo sind eigentlich die vielen Götter geblieben, die ihre 

Anhänger verloren haben? Wo schweben oder schwirren sie 

herum? In welchen Gefilden beklagen sie ihr tristes Los?) 

Weltsprachen, Mainstream, Gleichmacherei auch aus 

wirtschaftlichen Interessen. Dieser Trend hat sich in den 

letzten Jahren enorm verstärkt. Aber gleichzeitig auch das 

Unbehagen und damit wohl auch der Widerstand. Das eint 

z.B. die Menschen, die sich am 22. August 2009 in der 

Galerie Blaues Schild eingefunden haben, um deine Bilder 

zu betrachten und sich anregen zu lassen von der Sprache 

der Farben. Und auch dazu anregen zu lassen, genauer 

hinzuschauen. 

 

Wenn ich aufmerksam schaue 

Sehe ich die Nazuma 

In der Hecke blühen! 
 

Das ist ein Haiku des japanischen Dichters Basho (1644-

1694), der mir besonders einleuchtet, vor allem weil ich 

mich immer wieder dabei ertappe, wie oberflächlich ich 

hinschaue und wie schnellfertig ich trotzdem urteile. Schau 

genau hin, sonst verpasst du alles! Einer oberflächlichen 

Betrachtung erschliesst sich eben wenig bis nichts.  

Übrigens spielen die Pflaumen in der japanischen und 

chinesischen Kultur eine enorme Rolle. Weniger die Früchte 

als die Blüten, die als Frühlingsboten verehrt werden. (In 

neuerer Zeit sind sie allerdings durch die Kirschblüten 

abgelöst worden.) Beide Blüten gelten als Inbegriff  



leuchtender Frische, aber auch als Verkörperung des 

schnellen Vergehens. Und ihnen sind Feste gewidmet.  

 

 
 

Pflaumenblütenfest in Suzhou (China) 

 

Auch Basho erwähnt sie immer wieder. Hier ein Beispiel: 

 

Mit dem Duft der Pflaumenblüte 

Geht plötzlich die Sonne auf 

Über dem Bergpfad 

 

Drei Zeilen nur ï und doch öffnet sich eine Landschaft in 

einem sich verstärkenden Licht, sieht man, wie der Verfasser 

innehält im Aufstieg, aufschaut zu den Bergen, die Stille und 

den Duft geniesst in diesem unvergleichlich schönen 

Augenblick. 

http://www.welt.de/reise/Fernweh/article858788/Von_Gaerten_Gondeln_Geruechen_und_Garkuechen.html?nr=1&pbpnr=0


 

Utagawa Hiroshige (1797-1858), Der Pflaumengarten von Kameido, Japan, Edo-

Zeit, datiert 11. Monat 1857, Vielfarbenholzschnitt, 35 x 22,5 cm, Museum für 

Ostasiatische Kunst Köln. Vincent van Gogh hat eine eigene Version dieses Bilds 

geschaffen.   


